
späten Haüftattleute. Er war die Ursache ihrer fabelhaften Entwicklung, aber
auch der Grund ihres Untergangs.

Viele der Hallstatthügel zeigen uns Nachbestattungen, die Schmuckstücke in
fremder Kunstübung enthalten. Die Fibeln sind fremdartig gebogen und ge¬
formt, die Gürtelbleche mit Tierdarsiellungen verziert. Mancher Dolch ist üppig
mit Zierat überladen und die Beigaben sind zum Teil fremden Ursprungs.

Kann man diese Beobachtung schon beim Gemeinfreien der letzten Hallstatt¬
zeit machen, so erhält sie ihre Verschärfung bei Betrachtung der Totenstätten der
Fürsten. Was da aufgehäuft in Blockgemächern tief unter dem schützenden
Riesenhügel liegt, ist alles andere als das Reifegut eines Kriegers und Volks¬
führers. Italienische und griechische Vasen, ägyptische Fläschchen, keltische
Bronze- und Goldarbeiten und fast gar nichts von heimischer Arbeit. Waffen
sind nur noch Zier- und Würdestücke. Schwerter gelten gar nicht mehr als Bei¬
gabe, nur der umgemodelte, bernsteinbesetzte Dolch wird mitgegeben. Das
Fürsteugeab„Kleinaspergle" ist ein lehrreiches Beispiel und ein Zeuge für
den Ausklang der Hallstattzeit.

Gewiß, der Bauer wird noch lange nicht so weit gewesen sein wie der Fürst.
Aber in Ueppigkeit und Frieden verbrauchte auch er seine besten Kräfte. Der
Führer fehlte, die Schwerter rosteten in den Prunkgemächern, das Land lag
wehrlos dem preisgegeben, der es nehmen wollte.

Und dieser Jemand ließ nicht lange auf sich warten, seine Vorposten waren
seit 600 v. Ehr. schon ausgeschickt. Die künstlerische Kultur hatte wie überall
bei großen geschichtlichen Ereignissen vorgearbeitet; dann folgten die kampf¬
frischen Heere. Die geschriebene Geschichte nennt diese Eroberer schon mit
Namen: es sind die Kelten.

V. Die Keltenzeit
Etwa 400 v. bis 50 n. Ehr. Geb.

Je mehr wir uns der geschichtlichen Zeit nähern, um so bestimmter treten
aus der Vorzeit einzelne Völker und Stämme, von griechischen und römischen
Berichterstattern genannt, Städte, Burgen und Siedlungsgebiete hervor. Die
schriftlichen Überlieferungen beginnen erst spärlich, dann reicher zu fließen und
machen uns mit Vorgängen vertraut, die wir bisher aus siedlungsarchäologi¬
schen Karten, aus dem Entwicklungsgang der Geräte und Waffen, des Haus¬
und Grabbaues herauslesen mußten. Manche Ansicht, die wir auf Grund der
Bodenfunde in mühsamer, oft jahrzehntelanger Arbeit gewannen, findet durch
eine kurze schriftliche Notiz ihre Bestätigung und Ergänzung. Zwei Methoden
arbeiten Hand in Hand und klären die Geschichte der Uebergangszeit, die in



Nord und Süd willkürlich nach Maßgabe der antiken Zeitrechnung früher oder
später anzusetzen ist.

Dieser unleugbare Vorzug gemeinsamer Arbeit prähistorischer und historisch¬
philologischer Forschung wird aber auch von kleinen Nachteilen begleitet . Ab¬
gesehen von der Schwierigkeit , auf Grund der Bodenfunde gewonnene Ergeb¬
nisse mit historischen Vorgängen gleichzusetzen, ist das bisher einheitliche Ent¬
wicklungsbild nunmehr gespalten in zahllose Einzelerscheinungen , in die Ge¬
schichte von Stämmen , die bei der vorgeschichtlichen Betrachtungsweise in dem
allgemeinen Bilde untergegangen wäre.

Je näher wir den historischen Zeiten kommen , um so rascher ist der Gang
der Entwicklung . Die Grenzen der einzelnen Perioden heben sich schärfer ab
als bisher , die Ergründung des Woher und Wohin wird durch die Plötzlichkeit
des Umschwungs aber auch doppelt erschwert.

Was wir als keltische Kultur bezeichnen, ist auch allmählich geworden , und
doch ist der Uebergang von der vorhergehenden Hallstattzeit ein scheinbar plötz¬
licher, fast ebenso kraß , wie später zwischen keltischer und römischer Zeit.

Es ist daher notwendig , die Uebergangszeit besonders eingehend zu behan¬
deln , die Grundlagen der neuen Kultur kennen und verstehen zu lernen und so
ihrem Wesen nahezukommen.

In den Fürstenhügeln der späten Hallstattzeit ist uns die Ueppigkeit eines
wehrlosen Fürstenstandes entgegengetreten , der im Vertrauen auf Frieden und
Reichtum sich ganz dem Genuß ausländisch gefärbten Wohllebens und fremder
Kultur hingab . Diese Grabhügel sind nicht mehr , wie auf den bronzezeitlichen
Steppen der Alb , Wahrzeichen starker Vorfahren , deren Erinnerung neue
Kampfeskraft im Stamme weckte; es sind vielmehr Symbole des nahenden
Unterganges der blühendsten bodenständigen Kultur , die das vorzeitliche Schwa¬
ben hervorgebracht hat.

Was dort als nebensächlicher Zierat auf Waffen und Geräten , bald als
Schmuck sich eingeschlichen hatte , war der Vorposten einer neuen Kultur , die
erst schrittweise und allmählich , dann überflutend nach Osten und Süden drang
und das hallstättische künstlerische und völkische Eigenleben vernichtete : es war
die La-Tene -Kultur.

In dem Gebictsstreifen zwischen Rhone und Thüringerwald unter ständigem
Einfluß griechischen Könnens erwachsen , gab die Gewandtheit und künst¬
lerische Fertigkeit ihrer Träger , der Kelten , ihr bald ein heimisches Gepräge,
das fortwirkend als neue Kunst und neue Kultur nach Osten und Westen um
sich griff . Die Anfänge dieser Entwicklung liegen tief im 6 . Jahrhundert , im
5. steht die keltische Kultur bereits fertig da.

Niemals geht die Kultur allein erobernd aus . Immer ist sie nur der Weg¬
bereiter der Heere . So auch in der La-Tene -Zeit . Kaum waren die hall -,
stättischen Bauern des Schwabenlandes gefügige Knechte der neuen westischen
„Mode " geworden , so drangen schon die Kelten selbst, kampfgeübte , jugend-



frische Heere, in das Neckarland, auf die Höhen der Alb und weiter südwärts
ein und wurden mühelos zu Herren des fruchtgesegneten Landes. Die Forschung
wird einmal zeigen können, daß jede der bedeutenderen Hallstattburgen auch
keltische Herren gesehen hat. Ueberall im Lande wurde geschanzt und gebaut,
Kriegslärm und neues, junges Leben füllte wieder die Täler und Höhen.

Die hallstättischen Bauern aber zogen nicht, wie man oft lesen kann, aus,
sondern blieben unter den neuen Herren sitzen und mischten sich vielfach mit
ihnen.

Ueber die Kriegszüge der Kelten, die sie bis nach Kleinasien führten, über
ihre körperlichen und geistigen Eigenschaften, ihre Tracht und Bewaffnung
haben uns griechische Schriftsteller und Künstler manches Wertvolle überliefert.

In unserem Lande saßen südlich des Maines bis tief ins Neckarland seit
etwa 400 v. Ehr. die Helvetier, die von den nachrückenden Germanen später
weiter südlich nach Oberschwaben und der Schweiz gedrängt wurden. Oestlich
davon auf der Alb und im westlichen Bayern siedelten die Bojer, die uns ge¬
schichtlich aus ihrem späteren Wohnlande Böhmen, dem sie den Namen gegeben
haben, bekannt sind.

Schon Z87 v. CH. stehen die Gallier, wie die Römer die neuen gefürch¬
teten Feinde nennen, vor Rom, gelangen in die Stadt und verbrennen sie. Durch
neue Scharen immer wieder verstärkt, bleibt Oberitalien ständiger Besitz der
Kelten und erst Anfang des 2. Jahrhunderts v. Chr. konnten die Römer »ach
schweren Kämpfen diesen Gebietsteil unterwerfen und ihrem Reiche angliedern.

279 v. Chr. bedroht ein keltischer Haufe in Griechenland das heilige Delphi,
andere Heerscharen dringen tief nach Kleinasien ein und begründen nach lang¬
wierigen Kriegen mit den Königen von Pergamon das Reich der Galater.

Von der Rhone bis Kleinasien geht die Macht der Kelten, es ist das Welt¬
reich vor den Römern, auf dessen geebnetem und schon einmal unter einem poli¬
tischen Willen vereinigtem Boden, die Legionen das neue Cäsarenreich zu¬
sammenschmiedeten.

An den Grenzen nahm der Kampf kein Ende. Kaum war die Unterwerfung
der einheimischen Volksteile beendigt, so begann das Ringen mit den Römern,
das erst 56 v. Chr. in der Eroberung Galliens durch Cäsar einen Abschluß
fand. Im Innern dagegen nahm das Leben bald wieder feinen friedlichen
Gang, freilich nicht ganz in den gleichen Bahnen wie zur Hallstattzeit.

Um 850 v. Chr. hatte die Trockenzeit ihr Ende erreicht, das Neckarland war
wieder bebaubar geworden; doch allmählich gingen die klimatischen Verhält¬
nisse in das Gegenteil über. Die Regenmengen nahmen jährlich zu; hatte der
Bauer anfangs über Trockenheit zu klagen, so ersäuft ihm nunmehr der Regen
die Saat . La-Tene-Zeit ist Regenzeit?) Unter diesem Gesichtspunkt müssen
wir ihre Erscheinungen verstehen lernen.

I) Gams L Nordhage» : Postglaziale Klimaänderungcn , I92S. Siehe auch Parets vortreffliche Schilde¬
rung in : Vom Alltag schwäbischer Borzeit , Stuttgart lg23.
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Die typische keltische Siedlungsart ist das Einzelgehöft und damit das Ein¬
ödsystem, wie wir «s heute noch im südlichen Oberschwaben besitzen. Um einen
geräumigen Wirtschaftshof stehen Wohn-, Stall - und Vorratsgebäude, meist
vereinzelt. Die Wohnräume und bisweilen die Stallungen, im Blockbau er¬
richtet, haben Rechtrckform, die Vorratsschuppen mit untergebauten, eingeticf-ten Kellern fast immer Rundform.

Neben den Einzelhöfen, von denen jeder auch seinen eigenen Friedhof besitzt,
gab es größere dörfliche Siedlungen, von denen eine, auch in unserem Gebiet,in Mühlacker erschlossen wurde.

In der Lehmgrube der Vetter'schen Ziegelwerke fand Paret 1920 eine
Wohngrube, die nach ihrem Inhalt der mittleren La-Tene-Zeit angehört. Sie
war 0,80 Meter tief und zeigte auf dem Grunde, als stark gebrannte 0,70 Me¬
ter im Durchmesser messende Fläche, die Herdstelle. Aus den in der Grube ent¬
haltenen Scherben ließen sich ein Topf, eine Schüssel und ein Napf ergänzen,
die uns die schmucklose, aber gediegene Töpferkunst der keltischen Bauern vor
Augen führt. Auch eine eiserne Fibel und viele Knochen von Rind und
Schwein wurden an der gleichen Stelle gefunden(T. I). Der Bagger hat in den
vorausgegangenen Jahren noch 20 bis ZS gleichartiger Gruben freigelegt, diewir uns alle mit einem geräumigen Blockhaus überstellt denken müssen. Aus
der leicht geneigten Anhöhe hat also ein größeres, keltisches Dorf gestanden.

Dem Klima entsprechend ist der Ackerbau im Abnehmen, die Viehzucht im
Uebergewicht. In allen Dörfern haben wir zwischen den Hütten größere, um¬
zäunte Viehunterstände(Pferche) anzunehmen, wie wir sie von Kornwestheim
kennen').

Wo aber viel Vieh ist, da fehlen auch die Räuber nicht. Alle Viehzüchter¬
stämme züchten unter sich ein Bandenwesen, wie wir es heute noch in Albanien
finden. Der Schutz dagegen ist die Anlage der Viehstände mitten im Dorf,
oder die Unterbringung zu Zeiten großer Gefahr in festen Höhenburgen. Alle
bedeutendere Hallstattburgen, so, um in der Nähe zu bleiben, der Lemberg bei
Feuerbach, vermutlich auch der Rudersberg bei Calw sind in der La-Tene-Zeit
neu verschanzt worden.

Die typischen Burgen der Kelten sind aber die Oppida, die in Frankreich in
Bibrakte und Alesia ihre klastischen Beispiele haben. Im Enz-Gebiet gibt es
keine dieser, oft riesenhaften Stadtfestungen. Für Schwaben ist das Oppidum
beim Neuffen, das Hertleirr) untersucht hat, ein gutes Beispiel. Auf dieser
Berghalbinsel der Uracher Alb bilden Felswände und schroffe Hänge allein
schon Schutz gegen den Feind, wo aber der Zusammenhang mit der Albhoch-
fläche gegeben ist, da zieht sich der„Heidengraben", ein mächtiger, mehrere Me¬
ter tiefer Aushub quer durch die Landenge und eine, heute freilich verfallene
Wehrmauer begleitet ihn und erlaubte einstmals die Verteidigung der ganzen
I ) Paret , Urgeschichte S . 84.
2> Hcrtlein , Die gallische Stadt südlich vom Neuffen , Blätter des schwäb. Albvereins XVII , 1805, 37l ff.
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Linie. In dem so geschützten Innern stand einst eine größere keltische Siedlung,
von der sich nur geringe Reste bis heute erhalten haben. Keinesfalls füllte siö
den gewaltigen Raum, dieser war vielmehr für die Krieger und Flüchtlinge be¬
stimmt, die aus den vielen Einzelgehöften und Dörfern der Alb wie des Vor¬
landes, in Zeiten der Gefahr, sich mit Weib und Kind, Vieh und aller Habe
einstellten. Denn zur Verteidigung dieses riesigsten unserer vorzeitlichen
Festungswerke braucht man tausende von Kriegern.

In Stadt , Dorf und Gehöft herrscht bald die gleiche Sprache, Sitte und
Kultur. Wenn auch hakstättische Reste noch lange, je nach der Lage der be¬
treffenden Gegend, erkennbar waren, so war doch die La-Tene-Kultur überall
Siegerin.

Abb. 18. Bruchstück eines keltischen tiefblauen Glasarmbandes

Ueber ihre Art belehren uns mehr als schriftliche Zeugnisse, die Bodenfunde
und auch diesmal wieder besonders die Beigaben der Toten. Die Bestattungs¬
weise war freilich eine andere. Nur in der ersten Zeit hielt sich noch der hall-
stättische Grabhügel, später bestattete man in Flachgräbern und schließlich lernte
man unter germanischem Einfluß seine Toten verbrennen.

Bei Malmsheim fand man 1854, auf dem vom Stankbach umflossenen
Rücken, ein Flachgräberfeld der Keltenzeit. In eingetieften Grabschächten lagen
die Toten mit Waffen und Schmuck(Abb. 18), und zahlreiche Gefäße zeigten,
daß die Sitte der Speisebeigaben noch nicht erloschen war. Leider wurde Weni¬
ges aufbewahrt, so daß sich kein eingehenderes Bild der dortigen Gebräuche ge¬
winnen ließ.

Auch bei Gebersheim und Gechingen(Abb. 19) fand man Skelettgräbrr der
Keltenzeit.

Unter den Waffen fällt besonders das lange, parallelschneidige Eisenschwert
auf, dessen Scheide oft reich verziert ist. In den Brandgräbern wird es einige-
male gebogen und so der Aschenurne beigegeben. Daneben ist der Dolch, nament¬
lich in der Früh-La-Tene-Zeit, und die Lanze im Gebrauch. Von den Schmuck-
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gegenständen ist immer noch die Mehrzahl aus Bronze gefertigt, es sind dies
Fibel und Knotenarmringe. Beide tragen oft Emaille- und Glaseinlagen.

Als keltischer Nationalschmuck gilt die Torques, der Halsring mit den beiden
kunstvoll verdickten Enden. Zierplatten in Gold und Silber sind häufig, ebenso
die mit rotem Glasfluß ausgelegten Schnallen, die uns die Farbenfreudigkeit
und den hochentwickelten Formensinn der Kelten verraten.

MM

ZWM

Abb . Ig . Grabfunde der La -Tbnezeit

Die Keramik ist zum größten Teil immer noch handgeformt; doch tritt in
dieser Periode die Töpferscheibe erstmals in Verwendung. Die keramische
Ware wird nur teilweise noch im Hause selbst erzeugt. Wir finden bereits viel
gallischen und griechischen Import. Namentlich in der Spätzeit die Wein¬
amphoren, die mit spanischem und südgallischem Wein, ins Albgebiet, vielleicht
auch ins Neckarland gelangen.

Die fabrikmäßige Herstellung der Waffen und Geräte kommt auf. An den
großen Landstraßen, deren eine aus dem Rheintal kommt und quer durch unser
Gebiet nach Osten führt, bilden sich Stapelplätze für solche Ware und selbst
Zollstätten, deren bekannteste die Station La Töne am Neuenburger See ist.
Der Handel in dem weiten keltischen Reiche geht nicht mehr von Stamm zu
Stamm, sondern fahrende Händler bringen die Ware direkt an den Be¬
stimmungsort. Erdwege, wie wir sie in Oberschwaben') schon für die Hallstatt¬
zeit kennen, im Moor- und Sumpfgelände Knüppeldämme, sind die Vermitt-
1) Reincrth , Federseemoor S . 72/73.
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ler. Es wird nicht allein getauscht, sondern auch mit Geld bezahlt. Haben wir
in der Bronze- und Hallstattzeit schon bronzene Geldringe von bestimmten Ge¬
wicht, so lernen die Kelten in Griechenland die Geldprägung kennen, formen
sie um und gelangen zu eigenen Münzarten, die wir als Regenbogenschüsselchen
kennen. Man kann unter ihnen deutlich die Prägungen verschiedener Stämme,
etwa der Helvetiers und Böser unterscheiden.

Im Enzgebiet sind keltische Münzen bei Vaihingen, Maulbronn, Weil im
Dorf, Eltingcn, Weil der Stadt und Calw gefunden worden. (Abb. 20.)

Ein reges Handels- und Wirtschaftsleben entfaltet sich in der Keltenzeit im
schwäbischen Gebiet, ein Wohlstand, der deutlich erkennbar von einem Krieger¬
volk getragen wird. Von zwei Seiten droht dem keltischen Reiche Gefahr: im

Abb . 20. Keltische Münzen (Regenbogenfchüsfelchen ). Nat . Gr.
1 Weil der Stadt , 2, 3 Calw , 4 Eltingcn , 8 Stammheim

Norden drängen die Germanen ungestüm gegen keltisches Wohnland an; im
Süden schiebt der Römer zielsicher seine Grenzen vor.

Aus diesen Verhältnissen heraus ist die ständige Wachsamkeit der Kellen be¬
greiflich und auch ihre militärischen Maßnahmen werden uns verständlich. Die
vielen Viercckschanzen, die man früher als Gutshöfe auffaßte"), sind nichts an¬
deres als militärische Lager, die teilweise dem Kampfe gegen die Römer gedient
haben können").

Aber die Blüte des Riesenreiches war kurz. Mit der Eroberung Galliens
durch Cäsar fiel die keltische Macht, nicht aber die keltische Kultur, die in der
Römerzeit ihre eigentliche, wenn auch noch nicht in vollem Umfang erkannte,
Vollendung erfuhr.

1) Nestle W ., Funde antiker Münzen im Königreich Württemberg , Funbericht aus Schwaben I,
1893 mit Nachträgen in den folgenden Jahrgängen.

2) Schumacher A ., Veröffentlichungen der Karlsruher Sammlungen II, 1899, S . 75 ff.
3) Paret , Keltische Viereckschanzen im Oberamt Riedlingen . Fundberichte aus Schwaben N . F . I,

1923, S . 73.
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